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Rund 30 Wohnungen verschiedener Größe sollen in dem alten Rittergut entstehen, dazu Handwerk und andere Betriebe FOTOS:  SANTIAGO ENGELHARDT

VON KRISTINA SIMONS

Wenn die zukünftigen Bewohner
des StadtGuts Blankenfelde zu-
sammen Mittag essen, hat das
fast die Ausmaße einer Ritterta-
fel. Ein langer Tisch steht auf ei-
ner großzügigen Freifläche, um-
geben von zwei Gutshäusern
und mehreren Stall- und Scheu-
nengebäuden. Tatsächlich war
das, was heute das StadtGut
Blankenfelde ist, einst ein Ritter-
gut. Nach und nach wird es jetzt
von den Mitgliedern des gleich-
namigen Vereins saniert, zum
großen Teil in Eigenarbeit und fi-
nanziert durch Spenden, private
Darlehen und Bürgschaften.
Hier wollen sie gemeinsam le-
ben und arbeiten.

Das StadtGut liegt mitten im
Dorf Blankenfelde, das zum Be-
zirk Pankow gehört. 1357 wurde
das Gut erstmals erwähnt. Im
Dreißigjährigen Krieg wurden
Dorf und Gut schwer beschädigt,
wiederaufgebaut und dann bei
einem großen Brand im Jahre
1776 erneut weitgehend zerstört.
Seine heutigen Ausmaße erhielt
das Gutsgelände 1928: Auf
52.000 Quadratmetern befinden
sich 18 Gebäude, ein Gutspark
und weitere Grünflächen.

Seit 1995 stand die denkmal-
geschützte Gutsanlage leer, sie
drohte immer mehr zu verfallen.
Als Mitglieder des Vereins „Natur
& Kultur – LabSaal Lübars“ vor
sechs Jahren auf das Gelände
stießen, waren sie sich schnell ei-
nig, hier ihren Traum vom ge-
meinsamen Leben und Arbeiten
verwirklichen zu wollen. Zwei
Jahre später gründeten 27 Men-
schen aus diesem Kreise den Ver-
ein StadtGut Blankenfelde. Heu-
te sind darin rund 100 Menschen
unterschiedlichen Alters aktiv.
Rund 30 Wohnungen mit einer
Größe zwischen 24 und 140 Qua-
dratmetern werden in dem ehe-
maligen Rittergut entstehen. Die
Mischung soll möglichst breit
sein: Junge wie Alte, Alleinste-
hende wie Familien.

Auch Oskar Tschörner und sei-
ne Frau werden dort wohnen.
Tschörner ist maßgeblich an
Umbau und Umnutzung des Rit-
terguts beteiligt. „Wenn ich hier
arbeite, möchte ich nicht erst
nach Hause fahren müssen zum
Duschen“, sagt er.

Alle müssen mitarbeiten
Die ersten Mieter sind schon da.
Der Waldkindergarten „Waldläu-
fer“ hat vor knapp zwei Jahren
ein Haus der Gutsanlage bezo-
gen, im letzten September au-
ßerdem die Freie Naturschule.
„Die Höhe der Mieten wird sich
nach den endgültigen Baukosten
richten“, so Tschörner. Die liegen
allein für den ersten Bauab-
schnitt bei rund 5 Millionen Eu-
ro. Noch in diesem Jahr soll mit
den Arbeiten begonnen werden.

„Am liebsten wäre es mir, je-
der würde so viel Miete zahlen,
wie er oder sie eben kann“, meint
Tschörner. Das gilt auch für die
Arbeitskraft der zukünftigen Be-
wohner. „Es muss nicht jeder, der
hier arbeitet, auch hier wohnen.
Aber alle, die sich hier ansiedeln,
müssen sich im Verein einbrin-
gen.“

Zum Beispiel bei der Kinder-
betreuung. Die Ergotherapeutin

Eike Rieve engagiert sich bei den
„Waldläufern“. Sie gehört zusam-
men mit ihrem Mann Michael
Kleest und den beiden Kindern
Sina und Emil zu den ersten Be-
wohnern des alten Guts. „Wir
mussten aus unserer alten Woh-
nung raus, und hier wurde gera-
de eine im ehemaligen Guthaus
frei“, erzählt sie. „Ein früherer
Zwischennutzer hatte schon Tei-
le renoviert, den Rest haben wir
gemacht.“

An die 60 Arbeits- und Ausbil-
dungsplätze wird es auf dem
Stadtgut geben. Eingebunden
werden auch Menschen, die
ohne Beschäftigung sind oder
Hilfe benötigen. Dazu gehören
zum Beispiel die Mitarbeiter von
Beschäftigungsgesellschaften
wie Kubus, pro futura und Gold-
netz, die Klienten der Pinel-Ge-
sellschaft und des Kaspar Hauser
Therapeutikums zur Integration
von psychisch erkrankten Men-
schen, außerdem die Auszubil-
denden des Oberstufenzent-
rums Bau. Generell gilt: „Wer hier
arbeitet, soll damit auch seine
Existenz sichern können“, sagt
Tschörner.

Das Nutzungskonzept um-
fasst neben dem generationen-
übergreifenden Wohnen auch
gemeinnützige Einrichtungen,
Dienstleistungen und Hand-
werksbetriebe. Aufgrund der
Nähe zum Naturpark Barnim
entsteht hier eine Naturschutz-
und Tourismusstation, die so-
wohl die Besucher des Parks als
auch die der Hauptstadt mit In-
formationen versorgen wird. Es
soll ein Dorfmuseum geben und
eine Dauerausstellung zu Ge-

schichte und Technik der Riesel-
felder (siehe Kasten), Veranstal-
tungs- und Gruppenräume so-
wie eine öffentlich zugängliche
Parkanlage und Nutzgärten. Hin-
zu kommen Fahrradverleih, Hof-
laden und Café.

Auch Landwirtschafts- und
Handwerksbetriebe sollen hier

einziehen: Tischlerei, Zimmerei,
Schmiede, Weberei. „Leben, Ar-
beiten und Landschaft waren auf
dem Gut immer vereint. Wir wol-
len das Gelände im Einklang mit
der Geschichte und dem Denk-
malschutz nutzen“, formuliert
Oskar Tschörner einen Grund-
satz des StadtGut-Vereins.

Die Ritter bauen ihre Tafelrunde
Im Norden Berlins entsteht auf einem Rittergut ein generationenübergreifendes Arbeits-, Wohn-
und Kulturprojekt. Saniert wird nach einem ausgeklügelten und preisgekrönten Energiekonzept

Der Kampf um das Gut war
nicht einfach, erinnert er sich.
Das Land Berlin als Eigentümer
des Stadtguts hatte kein Geld für
Instandhaltung und Sanierung.
„Anstatt seiner Denkmalschutz-
verpflichtung nachzukommen,
sollte der Liegenschaftsfonds des
Landes das Gelände damals ver-
kaufen“, sagt Tschörner. Auf
770.000 Euro hatte ein Sachver-
ständiger den Wert angesetzt, da-
von null Euro für die stark her-
untergekommenen Gebäude.
Der Kaufpreis zusammen mit
den voraussichtlichen Sanie-
rungskosten habe plötzlich Di-
mensionen angenommen, die
die Grenzen des Vereins über-
schritten. Dass er trotzdem das
Gut übernehmen konnte, lag
ausgerechnet an den Altlasten.
„Nach vier Jahren harter Ver-
handlungen mit dem Liegen-
schaftsfonds bescherte uns das
Gutachterurteil ‚Altlastenver-
dachtsstandort‘ den Durch-
bruch“, erzählt Tschörner. Denn
auf dem Grundstück befanden
sich früher unter anderem eine
Tankstelle und ein Maschinen-
park. Als der Verdacht auf Verun-
reinigungen aufkam, investierte
der Verein 16.000 Euro für ein
entsprechendes Gutachten und
machte dem Liegenschaftsfonds
das schließlich erfolgreiche An-
gebot: Der Verein verpflichtet
sich, die Altlasten bis zur Höhe
des Verkehrswertes zu beseiti-
gen. „Den konnten wir auf
360.000 Euro runterhandeln“, so
Tschörner. Grundstück und Ge-
bäude selbst haben nur 1 Euro ge-
kostet. Zum Schutz vor Spekulan-
ten hat der Verein dann zum 1. Ja-

nuar 2006 das Stadtgut an eine
Stiftung übertragen. Ein Erbbau-
pachtvertrag garantiert ihm das
Nutzungsrecht.

Bei der Sanierung spielen
Ökologie und ein effizienter Um-
gang mit Energie eine große Rol-
le. Für das Energiekonzept wur-
den die Berliner „THP Architek-
ten“ gerade mit dem 2. Platz im
Energiewettbewerb „gut ver-
zahnt geplant“ ausgezeichnet,
den das Wuppertal Institut für
Klimaforschung und das ifeu-In-
stitut für Energie und Umwelt im
Auftrag des Bundesumweltmi-
nisteriums ausgelobt hatte. „Je-
dem StadtGut-Bewohner steht
für seinen gesamten Lebensbe-
darf eine Leistung von 2.000
Watt pro Stunde zur Verfügung,
inklusive Ernährung, Verkehr,
Produktion und so weiter“, er-
klärt THP-Architekt Andreas
Hoffmann. „Das entspricht dem
Verbrauch von zwanzig 100-
Watt-Glühlampen im Dauerbe-
trieb.“

Wie im Passivenergiehaus
2.000-Watt-Gesellschaft nennt
sich deshalb dieses energiepoli-
tische Modell, das im Rahmen
des Programms Novatlantis an
der Eidgenössischen Techni-
schen Hochschule Zürich entwi-
ckelt wurde. Auf den Gebäudebe-
reich entfällt davon etwa ein
Fünftel: Aufs Jahr gerechnet
macht das pro Person maximal
4.000 Kilowattstunden aus. „Das
rechnerisch ermittelte Ergebnis
beim Modellprojekt StadtGut
Blankenfelde liegt bei 2.555 Kilo-
wattstunden, also um 35 Prozent
besser als die Vorgabe“, so Hoff-
mann. Möglich wird das durch
die besondere Dämmung, die
das Gut auf den Energiestandard
von Passivhäusern gebracht hat.
Fossile Brennstoffe werden gar
nicht genutzt, stattdessen vor al-
lem Sonnenenergie und Biomas-
se wie Holzhackschnitzel und
Biogas. Alle Baustoffe sind be-
sonders umweltverträglich, hin-
zu kommt eine nachhaltige Was-
serversorgung.

Auch in die Nachbarschaft
wurde viel Energie investiert.
Nach anfänglichen Vorbehalten
der Bewohner Blankenfeldes
und der Angst vor Spekulanten
aus dem Westen sind nun offen-
bar alle beruhigt. „Viele finden es
toll, dass hier abends endlich
wieder Licht brennt“, freut sich
Tschörner.

Viel Feind, viel Ehr: Für einen
echten Spitzenpolitiker ist eine
Rücktrittsforderung aus den ei-
genen Reihen der Ritterschlag.
Zeigt sie doch, dass jemand sein
Anliegen auch gegen Widerstän-
de aus seiner Partei verfolgt. Wer
dagegen allen gefallen will, kann
seine Sache nicht wirklich gut
machen. Die wahre Krönung ei-
ner Politikerkarriere ist folge-
richtig die Forderung nach ei-
nem Parteiausschluss.

Es sind die Jusos aus Bayern,
die Berlins Finanzsenator Thilo

Sarrazin nun zu dieser höchsten
Ehre verhelfen. „Was Sarrazin
vom Stapel lässt, das ist einfach
nur menschenverachtende Ideo-
logie. So einer muss aus der SPD
fliegen“, sagt der bayerische Juso-
Vorsitzende Thomas Asböck im
Interview mit Spiegel Online.
Und Asböck hat nicht nur Sarra-
zin auf dem Kieker, sondern
auch den ehemaligen Bundesin-
nenminister Otto Schily: Die bei-
den seien schlicht „Ekelpakete
am rechten SPD-Rand“, urteilt
der Jungsozialist.

Zu diesem Schluss kommt As-
böck, nachdem die Schiedskom-
mission der NRW-SPD den Par-
teiausschluss von Wolfgang Cle-
ment beschlossen hat. Clement
hatte vor der Landtagswahl in
Hessen erklärt, er würde der
SPD-Spitzenkandidatin Andrea
Ypsilanti seine Stimme nicht ge-
ben. Die Schiedskommission sah
parteischädigendes Verhalten
und beschloss – da Clement
künftig auch nicht auf vergleich-
bare Äußerungen verzichten
mochte – den Parteiausschluss.

Die Krönung des Thilo Sarrazin
Der nicht auf den Mund gefallene Finanzsenator soll aus der SPD fliegen, fordern die bayerischen Jusos. Ihre Berliner Genossen schweigen dazu

Die endgültige Entscheidung
wird die Bundesschiedskommis-
sion fällen. Asbeck hofft, dass es
beim Ausschluss bleibt: „So was
geht gar nicht. Muss man sich
denn von prominenten Mitglie-
dern alles gefallen lassen?“ Und
ihm würden noch mehr einfal-
len: „Schily und Sarrazin treten
Grundwerte und Parteisatzung
der SPD mit Füßen – diese bei-
den können wir Clement getrost
noch hinterherschmeißen.“

Sarrazin war zuletzt in die Kri-
tik geraten, nachdem er in einem

Interview dicke Pullover als Lö-
sung gegen steigende Energie-
kosten empfohlen hatte. Zuvor
hatte er gegen Sozialarbeiter ge-
stänkert, von denen sich viele
seiner Vermutung nach von der
Straßenarbeit mit Jugendlichen
in die Verwaltung zurückgezo-
gen haben. Sarrazin: „Es ist ja
auch anstrengend, über die Stra-
ße zu latschen und mit immer
denselben Jugendlichen zu spre-
chen. Da sehnt man sich viel-
leicht nach einem warmen Büro
mit einem übersichtlichen Ak-

tenstapel, wo das Telefon drei
Mal am Tag klingelt.“

Der Sprecher des Landesver-
bandes, Hannes Hönemann,
wies die Forderung Asböcks nach
einem Parteiausschluss Sarra-
zins zurück: „Es gibt keinen
Grund, Thilo Sarrazin im Zusam-
menhang mit Wolfgang Clement
zu nennen.“ Die Berliner Juso-
Vorsitzende Anne Knauf ent-
schloss sich dagegen gestern
nach reiflicher Überlegung, sich
zu dem Thema nicht zu äußern.

Sarrazin selbst genoss seine
Krönung schweigend: Der Sena-
tor werde die Äußerungen As-
böcks nicht kommentieren, ließ
er über einen Sprecher mit-
teilen. SEBASTIAN HEISER
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Das StadtGut Blankenfelde hat
im Laufe seiner Geschichte viele
unterschiedliche Funktionen er-
füllt. Mitte des 19. Jahrhunderts
ging es über in den Besitz Berlins
und wurde zum Teil als Kurhaus
für Lungenkranke genutzt. Spä-
ter baute die Stadt das umge-
bende Gelände für Rieselfelder
aus, um dort die Abwässer der
Großstadt hinzuleiten und zu rei-
nigen. Zu DDR-Zeiten war das
„Volksgut“ der größte Arbeitge-
ber in der Umgebung und auch
ein beliebter Freizeit- und Erho-
lungsort. Seit Mitte der 1990er-
Jahre verfiel die leerstehende
Gutsanlage zusehends. KS

www.stadtgut-blankenfelde.de

GUT MIT GESCHICHTE

Es gibt reichlich Platz: 18 Gebäude, ein Gutspark und weitere Grünflächen


